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Wiblinger Buchmalerei des 15. Jahrhunderts Heribert Hummel

Schwäbische Benediktinerklöster haben in staufi-

scher Zeit zur deutschen Buchmalerei einen bemer-

kenswerten Beitrag geleistet, allen voran Weingar-
ten und Zwiefalten, in bescheidenem Umfang aber

auch Ellwangen, Hirsau, Klosterreichenbach und

die Komburg. Die Ausstellungen in Augsburg
«Suevia Sacra» (1974) und Stuttgart «Die Zeit der

Staufer» (1977) haben dies in jüngster Zeit erneut

bestätigt. Ganz anders ist die Situation in spätmit-
telalterlicher Zeit. Zur gotischen Buchmalerei haben

die schwäbischen Benediktinerklöster, wenn man

einmal von St. Ulrich und Afra in Augsburg absieht,
kaum noch beigetragen. Sie treten allenfalls noch als

Auftraggeber illuminierter Handschriften hervor.

Um so bemerkenswerter ist es, wenn im Benedikti-

nerkloster Wiblingen bei Ulm seit der Mitte des 15.

Jahrhunderts eine Reihe von illuminierten Hand-

schriften entsteht. Bei nur acht mehr oder weniger
umfangreich illuminierten Handschriften, die sich

zudem heute in sechs in- und ausländischen Biblio-

theken befinden, ist es nicht verwunderlich, wenn

die Wiblinger Buchmalerei bislang auf wenig Inter-

esse gestoßen ist. Das Verdienst, als erster schon im

letzten Jahrzehnt des vergangenenJahrhunderts auf

den Wiblinger Konventualen SIMON RöSCH als

Buchmaler verwiesen zu haben, gebührt dem Ulmer

Oberamtsrichter PAUL BECK. In größerem Zusam-

menhang gehen Hellmuth Lehmann-Haupt

(«Schwäbische Federzeichnungen») und ALFRED

Stange («Deutsche Malerei der Gotik») auf die Wib-

linger Buchmalerei des 15. Jahrhunderts ein. Sie

kennen neben SIMON RöSCH auch den Wiblinger
Konventualen GEORIUS als Buchmaler. 1 Fünf von

den acht illuminierten Handschriften sind in der Li-

teratur bisher nicht einmal genannt worden. Für die

kritische Erforschung der spätgotischen Buchmale-

rei in Deutschland ist dies allerdings kein großer
Mangel. Denn - um es gleich vorweg zu sagen - die

Wiblinger Buchmalerei ist weder quantitativ noch

qualitativ von hohem Rang. Im Rahmen der schwä-

bischen Buchmalerei verdient sie aber doch einige
Beachtung.
Das Benediktinerkloster Wiblingen wurde 1093

durch die Grafen von Kirchberg nahe dem Zusam-

menfluß von Donau und Iller gegründet und mit

Mönchen aus dem Reformkloster St. Blasien im

Schwarzwald besiedelt. 2 Über die Bibliothek und

die Schreibschule (Scriptorium) des Klosters liegen
erst aus dem 14. Jahrhundert sichere Nachrichten

vor. Doch kann es als selbstverständlich gelten, daß

auch Wiblingen seinen Buchbedarf zunächst durch

die Arbeit im klösterlichen Scriptorium gedeckt hat.

Zu dieser Überzeugung kommt schon im späten 17.

Jahrhundert der Prior MENRAD HEUCHLINGER in sei-

nen «Annales Wiblingenses». Martin Gerbert, der

spätere Fürstabt von St. Blasien, der die Abtei 1760

besucht, schließt sich demUrteil an, ebenso alle spä-
teren Klostergeschichtsschreiber. 3 Handschriften

des 12./13.Jahrhunderts aus Wiblinger Besitz haben

sich nur ganz vereinzelt erhalten. Ob sie im Kloster

geschrieben worden sind, bleibt ungewiß. Dieser

auffällige Mangel an alten Handschriften wird über-

einstimmend mit einem Klosterbrand im Jahre 1271

erklärt, dem die Bibliothek zum Opfer gefallen sein

soll. Mit dem Konventualen RUDOLF nennt sich

erstmals 1387 ein Wiblinger Schreibermönch.

Wenn man heute von einem Wiblinger Scriptorium
spricht, meint man das 15. Jahrhundert. Kam zu der

Zeit in fast allen anderen Benediktinerklöstern

Schwabens die Schreibtätigkeit immer mehr zum

Erliegen, so erfuhr sie inWiblingen ihre höchste Blü-

te. Dies kommt nicht von ungefähr, sondern hängt
ursächlich damit zusammen, daß sich Wiblingen
unter Abt ULRICH HABLÜZEL (1432-73) der vom

österreichischen Benediktinerkloster Melk ausge-
henden Reformbewegung anschloß und selbst zu

einem Vorort der Reform in Schwaben wurde. Die

von dem Wiener Universitätslehrer NIKOLAUS VON

Dinkelsbühl beeinflußte Reformbewegung führte

fast überall auch zu einem Aufschwung des geisti-
gen Lebens. Eine vermehrte Schreibtätigkeit ist die

Folge. Unter Abt HABLÜZEL und seinen Nachfolgern
lassen sich nahezu 30 Möncheals Schreiber nament-

lich nachweisen. Eine beachtliche Zahl von Lohn-

schreibern, vor allem Scholaren in Kaufbeuren und
/

/ Konstanz und Weltgeistliche aus der näheren Um-

gebung, kommt noch hinzu. So klingt es durchaus

glaubhaft, daß die Bibliothek um 1450 schon über

etwa 200 Handschriftenbände verfügt haben soll. Zu

der Zeit beginnen auch die ersten Katalogisierungs-
versuche, die mit den Handschriftenkatalogen von

1626 und 1736 fortgesetzt werden. In Wiblingen ent-

stehen im 15. Jahrhundert vor allem zwei Hand-

schriftengruppen: Liturgische Handschriften und

solche zum Gebrauch beim Studium bzw. der ge-
meinsamen und privaten «Lesung». Da es der Re-

formbewegung mehr auf den korrekten Inhalt als

auf die äußere Gestalt der Handschriften ankommt,
entstehen in Wiblingen fast durchwegs schmuck-

lose Gebrauchshandschriften auf Papier. Es ist
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schon viel, wenn ihre Initialbuchstaben als an-

spruchslose Lombarden in blau oder rot ausgeführt
werden. Bilderschmuck sucht man in der Regel ver-

gebens. Etwas anders dürfte die Situation bei den li-

turgischen Handschriften gewesensein. Sie mußten

damals fast alle neu geschrieben werden, da sich die

Melker Reformbewegung auch um eine Vereinheit-

lichung der Liturgie innerhalb des Benediktiner-

ordens bemühte. Wegen ihrer täglichen Benützung
werden sie zumeist auf dem widerstandsfähigeren,
aber auch teureren Pergament geschrieben. Mit der

Anlage dieser Handschriften werden in Wiblingen
nachweislich die fähigsten Schreiber betraut, wel-

che die für solche Handschriften übliche Schrift - die

gotische Textura - (noch) beherrschten. Im Bereich

der liturgischen Handschriften wären dannauch zu-

allererst illuminierte, d. h. mit Buchmalereien ge-
schmückte Stücke zu erwarten. Der Nachweis läßt

sich allerdings kaum führen, da gerade die liturgi-
schen Handschriften Wiblingens als verloren gelten
müssen. Von ihnen hat sich auch nicht ein Stück er-

halten. An die Entstehung von Prunkhandschriften

zum gottesdienstlichen Gebrauch wird man trotz-

dem nicht denken dürfen. Das neu belebte Armuts-

ideal hätte dies schon gar nicht zugelassen. Wiblin-

gen konnte sich ja im ausgehenden 15. Jahrhundert
nicht einmal zum Neubau der Klosteranlage verste-

hen; damit wurde erst im ausgehenden 16. Jahr-
hundert und dann wieder im frühen 18. Jahrhundert
begonnen. Der überraschende Mangel an liturgi-
schen Handschriften findet seine Erklärung in der

Wiblinger Bibliotheksgeschichte der neueren Zeit.

Die Abtei, im 18. Jahrhundert vorderösterreichi-

scher Landstand geworden, entging zwar der jose-
phinischen Klosterpolitik, verfiel aber 1806 der Sä-

kularisation, zunächst durch Bayern, dann im

Herbst des Jahres durch Württemberg
4. Damit be-

gann auch die Auflösung der Klosterbibliothek, die

sich aber in Wiblingen'ungewöhnlich lange - bis

zum Jahre 1823 - hinzog. Der leere Bibliothekssaal,
der zu den schönsten süddeutschen Barockbiblio-

theken zählt, wurde seinem Zweck nicht entfrem-

Im Jahre 1413 schrieb ein Vikar «Franziskus» in Holzschwang (südöstlich von Ulm) eine von einem unbekannten

Verfasser herrührende «Passio Christi» (Leiden Christi). In geradezu rührender Weise zeichnet der Buchmaler

(wahrscheinlich in Wiblingen) die Szene mit Christus am Ölberg: die schlafenden Jünger, den Kelch, der an ihm

nicht vorübergehen wird, und den Arm Gottvaters aus dem Himmel. (Württ. Landesbibliothek Stuttgart, Cod.

theol. et phil. fol. 128, Blatt 123v)
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det. Während die Klosteranlage seit 1822 alsKaserne

Verwendung fand, überließ König WILHELM I. die

Bibliothek dem katholischen Dekanat Wiblingen
(heute Laupheim) zur Aufstellung seiner Kapitels-
bibliothek. Zusammen mit der Ulmer Kapitelsbiblio-
thek ist sie noch heute dort aufgestellt. Bevor Würt-

temberg mit der Auflösung der Bibliothek begann,
hatte es schon eine ganze Reihe von Bücherverlu-

sten gegeben. Bei der Plünderung des Klosters im

30jährigen Krieg durch die Schweden (1633) wurde

eine Wagenladung mit Büchern entführt. Das

Kloster selbst scheint in finanzieller Not um 1700

seine ältesten Handschriften ins Ausland verkauft

zu haben. Wir finden sie heute vor allem in der Bi-

bliothek der Reichsuniversität Leiden (Niederlan-

de). Bibliotheksverluste gab es auchbei der französi-

schen Besetzung im Jahre 1800, als die Generale

TäRREAU und VANDAMME die Bibliothek aufbrechen

ließen und als Beute mehrere Wagen mit Büchern

nach Frankreich schickten. Aus der französischen

Kriegsbeute dürften eine ganze Reihe von Hand-

schriften in englische Bibliotheken gelangt sein,
nach London, Cambridge, Oxford und Glasgow.
Man darf annehmen, daß die Schweden und die

Franzosen ihre Auswahl unter den wertvollsten

Stücken getroffen haben, worunter zweifellos auch

Bilderhandschriften zu rechnen sind. Besonders

schmerzlich ist der Verlust einer «Heilsspiegel»-
Handschrift des 14. Jahrhunderts, die noch im Kata-

log von 1736 verzeichnet ist und von der es dort

heißt, sie sei mitkunstvollen Federzeichnungen ge-
schmückt. Sie ist nie wieder aufgetaucht. Bei der

Klosteraufhebung dürfte von den liturgischen
Handschriften, die ja schon lange zuvor durch ge-

druckte Ausgaben für den täglichen Gebrauch er-

setzt worden waren, kaum noch etwas vorhanden

gewesen sein; denn sonst wären sie sicherlich vom

letzten Wiblinger Prior GREGOR ZIEGLER geflüchtet
worden. Ihm gelang es, im Gegensatz zum letzten

Abt ULRICH Keck, eine ganzeReihe von Handschrif-

ten mit nach Polen und dann nach Österreich zu

nehmen, wo er 1852 als Bischof von Linz verstarb.

Aus seinem Nachlaß gelangten die Wiblinger Hand-

schriften hauptsächlich in die Stiftsbibliothek von

St. Florian bei Linz. Hier finden wir dann auch die

schönste Wiblinger Bilderhandschrift, eine Heili-

genlegende mit zahllosen Miniaturen und Schmuck-

initialen. Württemberg überwies die Wiblinger Be-

stände - etwa 12 000 Bände, darunter immer noch

zahlreiche Handschriften und Drucke des 15. Jahr-
hunderts - zu einem geringen Teil an die «Königlich
öffentliche Bibliothek» in Stuttgart (heute Landes-

bibliothek) und nach 1812 in größerem Umfang an

die «Königliche Hofbibliothek» in Stuttgart, die spä-

ter mit der «Öffentlichen Bibliothek» vereinigt wur-

de. 1822 wurden noch zahlreiche weitere Bibliothe-

ken in Württemberg bedacht, so die verschiedenen

Bibliotheken bei den Gymnasien und evangelischen
Seminarien. Einen bedeutenden Anteil erhielt auch

das Wilhelmsstift in Tübingen, das «Höhere Con-

vikt» zur Ausbildung des katholischen Klerus im

Königreich. Bei der allmählichen Auflösung der

Klosterbibliothek ging vieles durch Unachtsamkeit,
mehr noch durch Unverständnis verloren. Zahlrei-

che Drucke und Handschriftenwurden pfundweise
als Makulatur verkauft und den Reißwölfen der Pa-

piermühlen überantwortet. Um eine Vorstellung
von der Zerstreuung der Wiblinger Bibliothek zu

vermitteln, sei hier nur bemerkt, daß sich Wiblinger
Bestände heute in nahezu 30 in- und ausländischen

Bibliotheken befinden.

Bei der Beurteilung der Wiblinger Buchmalereien

des 15. Jahrhunderts kann so nur auf die wenigen
erhaltenen Stücke zurückgegriffen werden. Dazu

kommen noch die nicht sehr deutlichen Aussagen
des Handschriftenkatalogs von 1626, der zwar als

verloren gelten muß, doch in seinen wesentlichen

Aussagen von Prior HEUCHLINGER (um 1700) in

seine Wiblinger Annalen aufgenommen wurde. Die

entsprechenden Passagen aus den Annalen wurden

durch Paul Lehmann veröffentlicht.3 Ohne die

zeitliche Reihenfolge zu beachten, sei zunächst auf

den Wiblinger Konventualen SIMON RöSCH verwie-

sen. Über seine Lebensdaten sind wir relativ gut un-

terrichtet, weil er in den Schlußschriften der von

ihm angelegten Handschriften immer wieder darauf

verweist. So heißt es am Schluß eines von RöSCH

1505 für Abt Martin Stör geschriebenen Vesperti-
nales, der Schreiber sei 67 Jahre alt und stehe im 45.

Jahr der Ordenszugehörigkeit. Demnach ist SIMON

RöSCH im Jahre 1438 geboren, und zwar in Markdorf

(Bodensee) wie aus einer anderen Schlußschrift her-

vorgeht, und 1460 in Wiblingen eingetreten. Ver-

storben ist er dort am 18. September 1507. Der

Handschriftenkatalog von 1626, angelegt von DO-

MINIKUS FISCHER, rühmt ihn als den Fürsten aller

Wiblinger Schreibermönche, sowohl nach der

Schönheit der Schrift, wie auch nach der Zahl der

Codices. Wenn FISCHER hinzufügt, daß RöSCH von

Jugendzeit bis ins hohe Alter hinein unermüdlich

geschrieben hat, läßt sich dies nur bestätigen. Mit

seiner ersten Abschrift, einer im Spätmittelalter
vielbenützten und dann von MARTIN LUTHER heftig
bekämpften «Beichtsumme» des ASTES ANUS DE AST,

beginnt er am 16. Januar 1461. Seine letzte Arbeit, es

handelt sich um die Rubrizierung eines Drucks mit

den Predigten des Hl. Bernhard, datiert vom Jahre
1505. Im selben Jahr hatte er neben dem schon er-
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wähnten Vespertinale noch ein Benedictionale zum

Abtsgebrauch geschrieben. Dazwischen liegen zahl-

reiche Handschriften, Meßbücher, Breviere, Kalen-

darien, aber auch wissenschaftliche Texte in großer
Zahl. FISCHER vermerkt auch, daß RöSCH es war, der

in den Meßbüchern den Kanon teil mitgrößeren Buch-

staben geschrieben hat. Er war offensichtlich auf die

spätgotische Buchschrift, die Textura, spezialisiert.
Schon 1475 beginnt er damit, die vom Kloster ange-

kauften Drucke zu rubrizieren, d. h. von Hand die

beim Druck recht häufig ausgesparten Initialbuch-

staben nachzutragen. Wenn wir von RöSCH als ei-

nem Buchmaler reden, berührt es merkwürdig, daß

er in seinen ziemlich redseligen Schlußschriften da-

von nichts mitteilt. Auch FISCHER verweist in seinem

Katalog nicht darauf. ALFRED STANGE ist sich des-

wegen nicht recht klar darüber, ob RöSCH als

Schreiber und Illustrator zu sehen ist. Die Auftei-

lung der Schreibarbeit und der Malarbeit, die so-

wieso nacheinandererfolgt, ist durchaus üblich. Für

eine Betätigung RöSCHs als Maler - oder besser ge-

sagt - als Zeichner gibt es eine Reihe von guten
Gründen. Eine zumindest kunsthandwerkliche Tä-

tigkeit ist schon dadurch gesichert, daß RöSCH nach

Ausweis des Katalogs von 1626 die schon erwähnte

«Beichtsumme» teilweise mit Goldgrundinitialen
schmückt. In derselben Handschrift finden sich im

dritten Teil die Insignien des Abtes und des Klosters,

worunter wohl die Wappen zu verstehen sind. Für

RöSCH als Buchmaler sprechen recht nachdrücklich

auch die beiden einzigen erhaltenen Handschriften

mit Bilderschmuck. Beide wurden nicht für Wiblin-

gen gefertigt, sondern als Auftragswerke der Äbte

von St. Gallen bzw. von Weingarten. Es ist nicht

recht einsichtig, was diese Äbte wohl bewogen ha-

ben könnte, einen Wiblinger Schreibermönchzu be-

auftragen, wenn nicht dessen «Malkünste». Einen

Schreiber hätten sie zur Not wohl auch im eigenen
Kloster oder in einem Lohnschreiber gefunden. Auf

SIMON Rösch als Maler verweistaber vor allem, daß

die für Weingarten angelegte Handschrift nicht nur

ein Bild des Abtes KASPAR SCHIEGG, sondern auch

des Schreibers SIMON RöSCH bietet. Portraits schei-

nen eine Stärke von RöSCH gewesen zu sein, denn

auch die für St. Gallen gefertigte Handschrift bietet

ein Initialbild des Abtes ULRICH RöSCH, der mit un-

serem Simon Rösch wohl nicht verwandt ist. In die-

sem Zusammenhang wäre zu überlegen, ob RöSCH

nicht auch für das benachbarte Benediktinerkloster

Blaubeuren tätig geworden ist. Dort ist seit 1495

Gregor Rösch Abt, der wie Simon Rösch aus

Markdorf stammt.

Erhalten haben sich von SIMON RöSCH nur zwei

Handschriften mit Bilderschmuck. 1473 schrieb er

für St. Gallen ein «Devotionale», also ein Andachts-

buch, das sich heute in der Stiftsbibliothek Einsie-

deln (ms. 285) befindet, und 1483 für Weingarten
eine Sammelhandschrift mit einem Martyrologium,

Necrologium und der Benediktus-Regel, die sich

heute in Fulda befindet (Landesbibliothek Aa 101a).
Auf die ehemals St. Gallener Handschrift hat erst-

mals Linus Birchler verwiesen.6 Sie bietet neben

dem schon erwähnten Initialbild des Abtes 81 ganz-

seitige Federzeichnungen zum Alten und Neuen

Testament, insbesondere aus dem Leben und Lei-

den Jesu, dazu auch Bilder zu den Lastern und Tu-

genden. Nach LEHMANN-HAUPT handelt es sich bei

den Bildern um typische Erzeugnisse der Grenzgat-
tung zwischen Deckfarbenmalerei und Federzeich-

nung. Er siebtem sehr deutlichesLiniengerüst, das in fe-
sten Federstrichen angelegt ist, welches verbunden er-

scheint mit einer eingehend malerischen Behandlung der

Fläche in verschiedenen Tönen derselben Farbe Weinrot
und Zinnober) und andersfarbigen Höhungen. Schwere

kräftige Töne (Dunkelviolett, Rot, Blau) überwiegen. Die

Figuren stehen groß gesehen in dem Innenraum und der

Landschaft, die zum Teil liebevoll gestaltet wird. Leh-

mann-Haupt und Alfred Stange sehen in den Ar-

beiten von RöSCH wenig Originalität. Beide verwei-

sen auf den zeitgenössischen Buchholzschnitt im

benachbarten Ulm. Ohne hier die Arbeiten von

RöSCH kunstgeschichtlich einordnen oder würdi-

gen zu wollen, sei doch vermerkt, daß 1473, als

RöSCH das «Devotionale» schrieb und ausschmück-

te, in Ulm JOHANN Zainer mit dem Buchdruck erst

begann. Man müßte also annehmen, RöSCH sei in

mehr oder weniger direktem Kontakt zu dem oder

den anonymen Illustrator(en) von ZAINERs Drucken

aus diesem Jahr (BOCCACCIO: De Claris mulieribus;
PETRARCA: Historia Griseldis) gestanden. Zwischen

den Buchholzschnitten und den kolorierten Feder-

zeichnungen gibt es stilistisch keine Zusammen-

hänge. Eher schon mit dem ebenfalls anonymen Il-

lustrator des «Seelenwurzgarten». Der aber wurde

erst 1483 bei CONRAD DINCKMUT im Ulm gedruckt.
Zweifellos erinnern die Federzeichnungen an den

zeitgenössischen Buchholzschnitt ganz allgemein.
Doch ist ihre Kolorierung, die zuweilen sogar Blatt-

gold verwendet, recht abweichend. Man wird des-

wegen RöSCH eine gewiße Originalität, schon auch

was die Erfindung der Bildinhalte betrifft, nicht ab-

sprechen können. Was bei ihm völlig fehlt, sind die

in spätgotischer Zeit so beliebten Randverzierungen
mitBordüren, Leisten oder Rankenwerk. Die Feder-

zeichnungen sind ganz streng, architektonisch ge-

rahmt, so daß sie weniger an Buch- als an Tafelmale-

rei erinnern.

Weitaus bescheidener als die Arbeiten von SIMON
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ROSCH fallen zwei einzelne Zeichnungen aus, die

sich in zwei ansonst reinen Texthandschriften fin-

den. Die eine Handschrift gelangte wahrscheinlich

schon 1808 von Wiblingen in die «öffentliche Biblio-

thek» (heute Württ. Landesbibliothek, Cod. theol. et

phil. fol. 128). Es handelt sich um eine Papierhand-
schrift, die von Franz Bodmer in den Jahren
1413-1429 angelegt wurde. FRANZ BODMER ist 1413

Vikar in Holzschwang (Lkr. Neu-Ulm) und späte-
stens 1420 Pfarrer in Walpertshofen (Lkr. Biberach).
Die fünfteilige Sammelhandschrift gelangte wohl

ungebunden als BODMERs Vermächtnis nach Wib-

lingen. Beim Binden wurden die einzelnen Teile

jeweils durch ein eingeschaltetes Papierblatt ge-
trennt. Auf einem dieser Blätter (Blatt 123v) befindet

sich eine kolorierte Federzeichnung im Querformat

(20/29,5 cm) mit der «Ölbergszene». Christus kniet

in einer hügeligen Landschaft, die nicht von dem

zeitüblichen Flechtzaun ringsum begrenzt wird.

Links auf dem Hügel der Stärkungskelch, der von

der Rechten Gottes dargereicht wird. Am Felsgrund
die drei schlafenden Apostel. Die sehr flächige
Zeichnung ist durch eine Doppellinie gerahmt. Die

Zeichnung dürfte um 1470 entstanden sein und

steht in direktem Bezug zum darauffolgenden Text,
der auf 81. 124 r - 148 r eine anonyme «Passio Jesu
Christi» bietet. Als Zeichner wäre mit aller Vorsicht

an SIMON Rösch zu denken, wenn die Qualitätsun-
terschiede zum «Devotionale» nicht so gravierend
wären.

Die zweite kolorierte Federzeichnung findet sich in

einem Pergamentband mit der Lebensbeschreibung
(Vita maior) des Hl. FRANZISKUS, der wohl 1814 in die

«Königliche Hofbibliothek» gelangte (heute Württ.

Landesbibliothek, HB XIV 27). Die Zeichnung auf

der Rückseite des Deckblattes zeigt die Stigmatisa-
tion des Heiligen in typischer Darstellung: im Hin-

tergrund die Basilika, im Vordergrund der «stumme

Zeuge», der Heilige selbstkniet in gebirgiger Land-

schaft, am Himmel das geflügelte Kruzifix, von dem

die Stigmatisationswunden ausgehen. Die Zeich-

nung ist qualitativ den thematisch gleichen Buch-

holzschnitten, wie sie sich in jeder «Legenda aurea»

finden, weit überlegen. Die undatierte Handschrift

wurde von einem Bruder Johannes geschrieben,
der sich nicht mit Sicherheit identifizieren läßt. Für

die wohl nach 1470 entstandene Handschrift kämen

in Frage die Wiblinger Konventualen JOHANN KNIH-

lin, Johann Lopheim oder Johann Wolpot. Dabei

ist nicht sicher, ob man im Schreiber auch den Illu-

strator zu sehen hat. Ein JOHANN Fro (Fry?) schreibt

für Wiblingen 1468 eine Pontificale, von dem der

Handschriftenkatalog von 1626 sagt, es sei mit rohen

Zeichnungen geschmückt. Vielleicht ist der Bruder

JOHANNES mit diesem Johann Fro identisch.

Die insgesamt bedeutendsten Wiblinger Buchmale-

reien entstanden um die Mitte des 15. Jahrhunderts.
Es handelt sich um drei Pergamenthandschriften.
Die Erklärung des Johannes-Evangeliums durch

den Kirchenvater AUGUSTINUS wurde 1444 von ei-

nem Bruder GEORIUS geschrieben. Der Band kam

1808 direkt von Wiblingen in die öffentliche Biblio-

thek (Cod. theol. et phil. fol. 132). Er trägt auf der

Rückseite des Deckblattes das Autorenbild des

AUGUSTINUS, der einem Benediktinermönch am

Schreibpult diktiert. Bei der zweiten Handschrift

handelt es sich um die neunbändige Bibelpostille
des Nikolaus von Lyra, die von zahlreichen

Schreibern in den Jahren 1448-1458 angelegt wurde.

Die Bände gelangten wahrscheinlich aus der franzö-

Auf Blatt Iv der Wiblinger Handschrift mit dem Leben

des Hl. Franz von Assisi aus der Feder Bonaventuras

wird in einer aquarellierten Federzeichnung die Stigma-
tisierung des Heiligen vorgestellt. Mit ihm setzt das

schwierig zu deutende Auftreten von Christi Leidens-

malen am Leib frommer Christen ein. 1224 erhielt er

nach einer ekstatischen Schau eines gekreuzigten
Seraphs die Wunden an beiden Händen und Füßen.

(Württ. Landesbibliothek Stuttgart, Handschrift HB

XIV 27)
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sischen Kriegsbeute in eine englische Privatbiblio-

thek. 1974 wurden sie von der Württembergischen
Landesbibliothek bei einer Sotheby-Auktion erwor-

ben. 7 Im ersten Band befindet sich auf der Rückseite

des Deckblattes wiederum das Autorenbild des Ni-

kolaus VON LYRA, der einem Benediktinermönch

am Schreibpult diktiert. In den Text der drei ersten

Bände sind etwa 40 kolorierte Federzeichnungen

eingestreut, die kaum Beachtung verdienen. Es

handelt sich um Illustrationen, wie sie sich in ganz

ähnlicher Form auch in den späteren Druckausga-
ben der Bibelpostille befinden: Ehernes Meer,

siebenarmiger Leuchter, Bundeslade, Pläne des

Tempels etc. Einige nicht ausgeführte Illustrationen

zeigen deutlich, daß die Schreiber nicht zugleich
auch die Illustratoren waren. Künstlerisch beacht-

lieh sind zwei nichtkolorierte Federzeichnungen im

dritten Band, welche die Vision des Propheten EZE-

CHIEL zeigen: eine Majestas Domini mit den vier le-

benden Wesen. Warum dieses Thema gleich in zwei

Bildern, auf der Vorder- und der Rückseite eines

nicht beschrifteten Blattes, vorgestellt wird, bleibt

unklar. Wahrscheinlich fiel die Zeichnung auf der

Vorderseite unbefriedigend aus. Die dritte Hand-

schrift, der Winterteil einer ursprünglich zweibän-

digen Heiligenlegende, gelangte über den Wiblinger
Prior GREGOR Ziegler in die Stiftsbibliothek St. Flo-

rian (111 8). Der Band ist mit zahllosen Miniaturen

und Zierinitialen geschmückt. Entstanden ist die

Handschrift vor 1459. In der Literatur (LEHMANN-

Haupt, Stange) wurde bislang nur das Autorenbild

des Augustinus behandelt.

Im Jahre 1444 schrieb ein «Frater Georius» (Bruder Georg) eine Handschrift mit der Auslegung des Johannes-
evangeliums durch Augustinus, den bedeutendsten aller Kirchenväter. Der Buchmaler stellt sich die Szene mit

dem Diktat des heiligen Bischofs vor. Daß es damals noch keinen Ordensangehörigen - der Schreiber vor ihm ist

deutlich als solcher zu erkennen - gegeben hat, stört ihn nicht. (Württ. Landesbibliothek Stuttgart, Handschrift

Cod. theol. et phil. fol. 132, Blatt Iv)
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Übereinstimmend sieht man im Schreiber, dem

Bruder Georius (Georg), auch den Buchmaler. Da-

bei wird der Bruder GEORG mit demWiblinger Kon-

ventualen GEORG FESENMAIER identifiziert, der aus

Thierhaupten in Bayern stammt und in Wiblingen
1450 verstorben ist. Diese Identifizierung folgt ei-

nem Vermerk auf der Papierüberklebung des Buch-

rückens, der allerdings erst beim Neubezug der Bi-

bliothek (1757) angebracht wurde. Damals erhielten

alle Wiblinger Bücher einen grau-weißen Papier-
überzug, um im barocken Bibliothekssaal einen ein-

heitlichen Raumklang zu erzielen. GEORG FESEN-

MAIER wird die Handschrift auch schon im Katalog
von 1626zugesprochen. Die Identifizierung ist nicht

unproblematisch, denn der Katalogverfasser DOMI-

NIKUS FISCHER redet recht ausführlich darüber, daß

die Schriftzüge derbeiden Konventualen GEORG FE-

SENMAIER und GEORG Spar zu ähnlich seien, um sie

unterscheiden zu können. Er schreibt deshalb alle

Arbeiten des Bruders Georg pauschal den beiden

Konventualen zu. Die Frage nach dem Schreiber ist

hier nicht entscheidend. Denn nach aller Wahr-

scheinlichkeit ist der Schreiber nicht zugleich der

Maler. Darauf verweist die Beobachtung, daß die

Rückseite des Deckblattes ursprünglich nicht zur

Bemalung vorgesehen war: durch das Ziehen von

Spaltenlinien und Schreiblinien ist sie eigentlich zur

Beschriftung vorbereitet. Das Autorenbild entstand

wohl erst später, nicht von der Schreiberhand. Die

neunbändige Bibelpostille (Cod. theol. et phil. fol.

350) wurde von vielen Händen angelegt. An Schrei-

bern nennt sich namentlich im ersten Band HEIN-

RICH Kobolt, im dritten Band Martin Ymler. Beide

sind Wiblinger Konventualen. Während HEINRICH

Kobolt, der wohl schon bei der Niederschrift Prior

war, sonst als Schreiber nicht nachzuweisen ist, er-

scheint MARTIN Ymler noch in weiteren Handschrif-

ten. Ymler, der sich häufig Bruder Martin von

Geislingen (Steige) nennt, schrieb 1443 erstmals ei-

nen juristischen Kommentar. Nach dem Katalog
von 1626 war er damals noch nicht Mönch, sondern

besuchte inRavensburg die Schule (?). Als er inWib-

lingen 1459 verstarb, dürfte er kaum mehr als 40

Jahre alt gewesen sein. Ihm verdanken wir vom Jahr
1459 ein zwar holperiges, aber aussagekräftiges
Schreibergedicht. Dort heißt es u. a., daß viele von

den Brüdern mit eigenen Händen arbeiten, indem

sie Bücher abschreiben, binden und korrigieren.
Unter ihnen der geringste ist MARTINUS, an Statur

klein; er hat viel geschrieben, gebunden und illumi-

niert. Ymler bezeichnet sich als Illuminator (Buch-

maler). Beispiele seiner Buchmalerei lassen sich zu-

nächst nicht beibringen. Zu dem Band, in dem sich

das zehnzeilige Schreibergedicht befindet, bemerkt

Wattenbach zu Recht, daß Ymler zwar sehr sauber

und sorgfältig geschrieben habe, seine Kunstfertig-
keit aber nur gering sei. 8 Der einzige Buchschmuck

besteht aus anspruchslosen Lombarden bei den Ka-

pitelanfängen. Als beachtlicher Buchmaler erweist

sich YMLER nur in der Heiligenlegende. In einer

wohl erst um 1498 angebrachten Schlußschrift heißt

es zu diesem Band, er sei von Bruder GEORG begon-
nen und nach dessen Tod von Martin vollendet

worden. Von späterer Hand wird zu Bruder GEORG

als Nachname SPAR vermerkt. Tatsächlich wechselt

auf der Rückseite von Blatt 15 die Schreiberhand.

Zugleich ist aber auch ein deutlicher Wechsel in den

Illustrationen festzustellen. Man wird daraus

schließen dürfen, daß der Schreiber und der Maler

des ersten Teils GEORG SPAR war, der des zweiten

Teils Martin Ymler. Die Identifizierung des Bruders

Georg mit Georg Spar ist schon deswegenrichtig,
weil die äußeren Daten stimmen. Er ist 1457 verstor-

ben, Ymler 1459. GEORG Fesenmaier, an den ja auch

zu denken wäre, war schon 1450 verstorben. Die

Identifizierung der beiden Maler mit SPAR bzw. YM-

LER bringt wichtigte Aufschlüsse über die Maler der

beiden Autorenbilder. Das Autorenbild des Hl. Au-

gustinus hat als Bildhintergrund einen monochro-

men Teppichvorhang mit Goldmuster; Gold findet

sich auch beim Nimbus des Heiligen und bei der

Strahlensonne. Der Himmel ist monochrom blau

gegeben. Das Autorenbild des NIKOLAUS VON LYRA

hat statt Gold nur Gelb; der Himmel ist blau gestri-
chelt. Die gleichen Unterschiede finden sich in den

Miniaturen der Heiligenlegende. Im ersten Teil, von

Georg Spar gemalt, wird Gold verwendet, die

Bildhintergründe sind vorwiegend monochrom ge-
halten. Im zweiten Teil, von MARTIN YMLER gemalt,
wird Gelb verwendet, der Himmel ist blau gestri-
chelt. Weitere Unterschiedebestehen beim perspek-
tivischen Malvermögen. Beim Autorenbild des Hl.

AUGUSTINUS wird der flache Raum nur durch das

schräg gestellte Schreibpult angedeutet. Beim Auto-

renbild des Nikolaus von Lyra ist ein gegliederter
Innenraum gegeben, der durch rundbogige Fenster

Nebenstehend:

Wie das Spruchband ausweist, diktiert der Franziskaner

Nikolaus von Lyra (ca. 1270-1349) einem vor ihm

sitzenden Schreiber seine umfangreiche Bibelerklärung.
Sie wurde im späten Mittelalter gewöhnlich zu Rate

gezogen, wenn es darum ging, einzelne biblische Text-

stellen auszulegen. NIKOLAUS selbst war eine tief

fromme Natur, ganz durchdrungen von den Idealen

des Hl. Franz von Assisi, in dessen Orden er auch eine

bedeutende geistesgeschichtliche Rolle gespielt hat.

(Württ. Landesbibliothek Stuttgart, Handschrift Cod.

theol. et phil. fol. 350, Band 1, Blatt 3v)
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erhellt wird. In einem Fensterausschnitt erscheint

sogar eine flüchtig skizzierte Landschaft. Diese Be-

obachtungen lassen den Schluß zu, daß GEORG SPAR

dasBild desHL. Augustinus gemalthat, Martin Ym-

ler das des Nikolaus von Lyra. Damit wären für

Wiblingen im 15. Jahrhundert neben SIMON ROSCH

zwei weitere Buchmaler gesichert, GEORG SPAR und

MARTIN Ymler. Der fähigere Maler ist zweifellos

Georg Spar, auch wenn seine Arbeiten altertümli-

cher anmuten. ALFRED STANGE siehtbeim AUGUSTI-

NUS-Bild stilistischeZusammenhänge mitder Ulmer

Tafelmalerei, näherhin zu zwei Tafeln eines ehema-

ligen Maulbronner Altars, die sich heute in der

Staatsgalerie Stuttgart (Inv. Nr. L 25/26) befinden.

Den anonymen Meister der beiden Altartafeln zählt

Stange neuerdings zur frühen Ulmer Gruppe im 2.

Viertel des 15. Jahrhunderts. 9 Die stilistischen Bezie-

hungen - STANGE verweist auf die weiche Form und

die Typik - sind freilich so allgemein, daß daraus

nicht allzuviel abgeleitet werden kann.

Autorenbilder, d. h. Bilder, die den Verfasser des in

der Handschrift niedergelegten Textes zeigen, sind

das ganze Mittelalter hindurch beliebt. Im 15. Jahr-
hundert finden sie sich vor allem in der Form der

Evangelistenbilder in den «Stundenbüchern». Sie

zeigen in aller Regel einen der schreibenden Evan-

gelisten. Unsere Autorenbilder zeigen den Verfas-

ser, Augustinus bzw. Nikolaus von Lyra, jeweils
einem Benediktinermönch diktierend. Sie stehen

damit in der Nachfolge von Autorenbilder der Kir-

chenväter Hieronymus und Gregor d. Gr., welche

ebenfalls die diktierendenVerfasser zeigen. Beacht-

lich, daß diese Auszeichnung in Wiblingen dem NI-

KOLAUS VON LYRA widerfährt. Man wird dies als

Hinweis darauf verstehen dürfen, wie seine Bibel-

postille auch in Wiblingen geschätzt wurde. Außer

der neunbändigen Pergamenthandschrift finden

sich in der Klosterbibliothek noch weitere Teilaus-

gaben, etwa die 1462 von dem Leutkircher Schola-

ren Johann Locher geschriebene
die sich seit 1822 in der Ellwanger Gymnasialbiblio-
thek (R 139) befindet. Ob die beiden Autorenbilder

auch einen Eindruck vom Wiblinger Scriptorium
vermitteln, darfbezweifelt werden. Man hat in Wib-

lingen sicher nicht nach Diktat, sondern nach Vor-

lage Bücher abgeschrieben. Eher schon mag die

Form des doppelseitigen Schreibpults mit Schräg-
auflage auch in Wiblingen verwendet worden sein.

Die beiden schreibenden Benediktinermönche in

schwarzer Kutte und mit tonsuriertem Haupthaar
sind gegenüber dem diktierenden Verfasser ziem-

lich klein an Gestalt wiedergegeben. Wäre dies nur

beim Autorenbild von der Hand des MARTIN Ymler

der Fall, könnte man es als eine Anspielung auf die

bescheidene Körpergröße des Malers verstehen. So

wird man darin eher eine Anspielung auf die Be-

scheidenheit des Schreibers sehen müssen. Beide

Schreiber führenals Schreibwerkzeug in der rechten

Hand die tierische Feder, in der linken Hand das

scharfe Messer für die Korrekturen. Ein Sitzkissen

auf der harten Holzbank macht das Arbeiten ange-
nehmer.

Wie schon angedeutet, besticht die Wiblinger
Buchmalerei des 15. Jahrhunderts weder durch

Quantität noch durch Qualität. Die drei Wiblinger
Konventualen können sich weder mit den bürgerli-
chen Meistern noch mit einer ganzen Reihe von

Konventualen in bayerischen Benediktinerklöstern

messen.
10 Doch legen sie immerhin davon ein

Zeugnis ab, daß auch in den schwäbischen Klöstern

die durch Jahrhunderte geübte Kunst der Buchmale-

rei nicht ganz in Vergessenheit geraten war.
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